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Lesepredigt

30. Sonntag im Jahreskreis (Weltmissionssonntag) – Lesejahr A (26. Oktober 2014)
L1: Ex 22,20-26                      L2: 1 Thess 1,5c-10

                  Ev: Mt 22,34-40
Liebe Schwestern und Brüder!

Fragen Sie 100 Jugendliche, ob sie gerne ein soziales Projekt unterstützen würden, Sie werden wahrscheinlich von 60 Leuten hören: „Klar, machen wir!“ Fragen Sie 100 Jugendliche, ob sie gerne ihr Verhältnis zu Gott vertiefen würden, über ihn und mit ihm reden, um eine persönliche Freundschaft zu ihm zu entwickeln, - Sie können froh sein, wenn Sie eine Handvoll finden, die das nicht anödet. Diese Erfahrung gilt sicherlich nicht nur bei Jugendlichen und sie ist auch nichts Neues. Wir haben unser soziales Gewissen ja gar nicht so schlecht entwickelt. Der Aufruf Jesu zur Nächstenliebe trifft durchaus nicht auf taube Ohren. Viele Menschen sind bereit, sich für einen guten Zweck zu engagieren – und das ist gut so. 

Aber was geschieht eigentlich mit unserer Liebe zu Gott? Unsere Religion scheint immer mehr zu einer ethischen Handlungsanleitung zu verkommen. „Ein guter Mensch sein“, wird oft als das eigentlich Entscheidende angesehen, über das hinaus es im Grunde nichts wirklich Wichtiges mehr geben kann. Und genau das ist problematisch. Natürlich: Es gilt: Wer seinen Nächsten nicht liebt, den er sieht, der kann Gott nicht lieben, den er nicht sieht. Niemand will der Nächstenliebe etwas nehmen! Denn gerade im Nächsten begegnet mir Gott. Aber wenn die Liebe zu Gott außerhalb der Nächstenliebe eigentlich keinen eigenen Raum mehr hat, dann geht Gott irgendwann verloren, dann wird Gott eine Art Sozialarbeiter, der mich als Hilfskraft in Anspruch nimmt. Nun, sozial kann ich auch so sein! Brauche ich dafür „Beziehung“, gar „Liebe“ zu Gott? Nein! Für eine soziale Einstellung, brauche ich Gott auf die Dauer eigentlich gar nicht mehr. Da brauche ich nur noch meine eigenen Ideale und Gefühle, meinen Verstand und meine Tatkraft. Humanismus nennt sich das dann. 

Und hier liegt der große Fehler. Die Bibel trennt nämlich durchaus Gottes- und Nächstenliebe. Beide gehen nicht einfach so ineinander auf. Es heißt nicht: „Du sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst und das ist dann auch schon genug Liebe zu Gott.“ Das Erste ist immer noch: Liebe Gott mit allen Kräften! Und das bedeutet nicht nur die Erfüllung moralischer Gebote. Gott ist nicht nur ein leerer Platzhalter oder ein anderes Wort für „Nächstenliebe“. Er ist zuallererst „Jemand“, ein „Du“. Nächstenliebe als einzige Beziehung zu Gott, das ist, wie wenn ein Ehemann seiner Frau eine finanzielle Sicherung bietet und sie ihm dafür Haushalt und Kinder versorgt, sonst aber verbindet sie nichts. Da kann er sich auch eine Putzkraft oder Erzieherin anstellen. Da braucht es keine Ehe.

Das Erste, was Jesus zu Petrus nach seiner Auferstehung sagt, ist nicht: „Weide meine Lämmer! Sorge für sie! Sei tätig in der Nächstenliebe!“ Das erste ist: „Simon, liebst du mich?“ Dreimal fragt Jesus ihn, so oft, wie dieser ihn verleugnet hat. „Liebst du mich?“ Dann erst kommt jeweils der Auftrag zur Sorge für die Anderen. 

Persönliche Gottesbeziehung unabhängig von diesem „gut sein sollen“, von Ethik und Moral, das ist für viele schwierig. Warum eigentlich? Weil man Gott nicht sehen oder hören kann? Oder vielleicht, weil Gott viel zu viel als der hingestellt wurde, der von mir eine soziale Leistung will und nicht als der, der mich sogar ohne diese Leistung bedingungslos liebt? Ja, das sind wohl verständliche Gründe für unsere Schwierigkeiten mit der Liebe zu Gott. 

Um Gott einfach als ihn selbst lieben zu können, muss ich gute Erfahrungen mit ihm gemacht haben. Aber wenn man z.B. Eltern bei der Firmvorbereitung fragt: „Haben Sie den Eindruck, dass der Heilige Geist, der unser Beistand sein soll, Ihnen ganz konkret schon Beistand war? – dann werden die Gesichter meistens sehr ernst und es wird sehr still. Wenn man Kinder oder Jugendliche fragt: „Wo habt Ihr Jesus schon in eurem Leben erfahren? Habt Ihr erfahren, dass er mit Euch geht?“ – Dann kommt oft nicht sehr viel. Und wenn wir uns jetzt fragen: „Wie geht es uns mit unserem Gott? Wo wird er für uns greifbar im Leben? Es wäre spannend, die Antworten zu hören! Vielleicht erinnern Sie sich an einige „Highlights“, die für Sie ganz außergewöhnliche Erfahrungen von Gottes Zuwendung waren. Aber die allein reichen meist nicht für eine dauernde Liebesbeziehung aus. Und so mancher wartet vielleicht vergeblich auf die „Highlights“ seines Lebens.

Und doch kann ich Gott erfahren. So alltäglich, dass eine Freundschaft, ja eine Liebe zu ihm möglich wird. Paulus zählt z.B. einmal die Gaben des Heiligen Geistes auf. Und da stehen ganz schlichte Dinge: Freundlichkeit z.B., oder Geduld, oder Treue. Ein Ehepartner, der mir die Treue hält, wird so für mich zu Gottes Treuebeweis. Freundlichkeit zu erleben und schenken zu können, heißt dann: Gottes Freundlichkeit erlebt zu haben. Und wenn der Geduldsfaden mit den Kindern nicht gerissen ist, oder ich für irgendetwas zu dumm war und es mir einer das dritte Mal geduldig erklärt hat, dann habe ich etwas von der Geduld erlebt, die Gott mit mir und meiner Schwäche hat. Das sind keine brennenden Dornbüsche, keine Stimmen vom Himmel, keine Erscheinungen, keine Wunderheilungen, nichts von alldem. So etwas ist nicht der Alltag des Glaubens! Liebe zeigt sich vor allem in kleinen Gesten. Das ist in der Beziehung zu Menschen so und das ist bei Gott nicht anders. Es ist nur die Frage: Bin ich bereit, mein Alltags-Leben so zu deuten, wie Paulus es tut? Oder sage ich nach wie vor: Gott fehlt eigentlich in meinem Alltag - und ich warte auf das ganz große Erlebnis? 

Schwestern und Brüder, Liebe zu Gott, die über die Nächstenliebe hinausgeht, kann man wohl nur über die Alltagserfahrungen entwickeln. Und vielleicht meint das Gebot der Gottesliebe ja genau das: Entscheide dich dafür, deinen Alltag mit und nicht ohne Gott zu deuten! Das kann erst mal eine Kopfentscheidung sein, da braucht es kein Gefühl, denn Gefühle kann kein Gebot fordern. Aber wenn du diese Entscheidung einmal getroffen hast, kann sich dein Alltag verwandeln und du wirst mehr mit diesem Gott zu tun haben wollen, ganz direkt und persönlich, weil du erfahren kannst: Er liebt dich wirklich! 
    Christian Klug, Pastoralreferent
Liturgiereferat


Postfach 11 44 05, 97031 Würzburg


Tel: 0931/386 64700  Fax: 0931 / 386 64 777


E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de











